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CAPECOLOGNE
A Die westliche Kap-Region ist
ein Anziehungspunkt für Men-
schen aller Länder – natürlich
auch für Kölner. So hat sich in
Kapstadt unlängst ein junges
Kölner Paar mit der Firma „Ca-
peCologne“ niedergelassen.
Das Paar bietet – der Name der
Firma deutet darauf hin – be-
sonders Kölnern Unterstützung
an in vielen touristischen Din-
gen, organisiert etwa Reisen und
Ausflüge für Einzelpersonen und
Gruppen. (www.capesafari.eu)

WEINLAND
A Stellenbosch, 50 Kilometer
von Kapstadt entfernt, gilt als
Hauptstadt des südafrika-
nischen Weinlands. Im Umkreis
des 1679 von Simon van der Stel
gegründeten Orts befindet sich
ein Weingut neben dem ande-
ren, es werden gleichermaßen
weiße wie rote Sorten von Welt-
ruf kultiviert. 

ÄLTESTE UNIVERSITÄT
A Stellenbosch ist – nach Kap-
stadt – die zweitälteste Stadt
Südafrikas und beherbergt die
älteste Universität des Landes.
Vor dem Ende des Apartheid-
Regimes galt die Stadt als die
„Burenschmiede“, sprich als
Ausbildungsort der Wahl für alle
privilegierten Weißen. 

Von Frank Lorentz
_ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _

Köln ist bekanntlich Weltstadt.
Also sollte ein wenig Domstadt
überall auf der Erde zu finden sein.
Selbst im südlichen Südafrika. Ge-
nau dort, eine dreiviertel Autostun-
de östlich von Kapstadt, in der
Weinmetropole Stellenbosch, haben
zwei Kölnerinnen eine Cocktail-Bar
eröffnet, vor ziemlich genau einem
Jahr. Die Bar liegt an einer Ecke der
schnurgeraden, ewig langen Dorp-
straat, einer Straße mit seitlich knie-
tiefen Rinnen, woran man sich beim
Einparken, sofern man keinen Jeep
fährt, schnell gewöhnen sollte.

„Binelli’s“ heißt die Bar. Das ist
ein Hinweis auf die Spitznamen der
Inhaberinnen. Sabine Gumpert, 31,
wird Bine genannt, Eleonora Psef-
teli, 30, heißt kurz Elli.

Von Köln ans Kap, das ist kein
leicht zu bewältigender Schritt, ei-
nerseits. Andererseits ist das Klima
in dieser Ecke der Welt unwider-
stehlich, selbst im Winter sinken
die Temperaturen selten unter 17
Grad. Und Stellenbosch kommt auf
den ersten Blick mitteleuropäisch
daher, das heißt hier: friedlich und
hübsch anzusehen. Zumal in diesen
Tagen, da in Europa der Winter und
in Südafrika der Sommer beginnt.

Hinzu kommt, dass der Gebäu-
de- und Ladenkomplex, dessen Teil
das Binelli’s ist, mit seinen Desig-
ner-Boutiquen jede Schöner-Woh-
nen-Ausgabe verzieren könnte. Da-
bei käme das Binelli’s dann be-
stimmt auf eine vordere Seite. 

Eine lange dunkelbraune Theke
bestimmt den Raum. Warme Far-
ben, eine aufgeräumte Atmosphäre.
Von dem dezenten Styling abgese-
hen sei die Bar „die am professio-
nellsten geführte in der gesamten
Region“, sagt Eleonora Psefteli, der
es an Selbstbewusstsein erkennbar
nicht fehlt. Aber ohne Selbstbe-
wusstsein sollte man auch nicht
nach Südafrika auswandern.

Ein frühsommerlicher Tag, elf
Uhr morgens. Die beiden Frauen
rücken Tische und Stühle hinaus
auf den Bürgersteig, blinzeln in die

Sonne. Und dann erzählen sie ihre
Geschichte. Eleonora Psefteli ist
ausgebildete Gymnasial-Lehrerin,
Sabine Gumpert war in Köln zu-
letzt Event-Managerin. Mit ihrer
Familie bereiste sie Südafrika erst-

mals 1994 und hatte, wie sie sagt,
schon am Flughafen Kapstadt beim
Verlassen des Flugzeugs ein „positi-
ves Feeling“. Eine Reise folgte des-
halb auf die nächste. 

Als Sabine Gumpert dann 2003
von einem Bekannten hörte, dass
eine Event-Managerin für das süd-
afrikanische Musikfestival „Cape
Classic“ gesucht werde, brach sie
kurz entschlossen ihre Zelte in Köln
ab. „Aus Lust auf einen Tapeten-
wechsel“, sagt sie. Und „weil Köln
mir zu eng geworden war. Hier hast
du acht Monate Sommer und eine
ganz andere Lebensqualität. Mehr
Freiheit, ein anderes Licht, andere
Farben. In Deutschland siehst du
niemals einen so blauen Himmel!“
Im November 2005 schließlich er-
füllte sie sich gemeinsam mit ihrer
Freundin Eleonora einen Jugend-
traum – und eröffnete die Bar. 

Eine Bar in Südafrika zu eröff-
nen, das ist das eine. In Stellen-
bosch beruflich Wurzeln zu schla-
gen, das ist das andere. Mag der
100 000-Einwohner-Ort auf den
ersten Blick auch idyllisch erschei-
nen; gewöhnungsbedürftig ist er
schon. Nur wenige hundert Meter
vom Binelli’s entfernt etwa ist der
„Stellenbosch Men’s Club“ behei-
matet. Ein 1948 von weißen Studen-
ten gegründeter Club. Die Gründer
wollten getrennt von den Arbeitern
trinken. Der „Stellenbosch Men’s
Club“ ist bis heute Männern vorbe-
halten, genauer: weißen Männern. 

Zutritt bekommt man dort nur
auf Empfehlung. Die Mitglieder
sind Architekten, Ingenieure, wie
man so sagt Männer, die es in Stel-
lenbosch zu etwas gebracht haben.
Club-Mitglied war hier zum Bei-
spiel auch der 2006 im Alter von 89
Jahren verstorbene Anton Rupert,
ein legendärer südafrikanischer
Unternehmer und Milliardär. 

In unmittelbarer Nachbarschaft
also ausgerechnet dieses fest gefüg-
ten weißen Männerbunds eröffne-
ten zwei junge, gut aussehende
deutsche Frauen ihre Bar. Ein be-
merkenswertes Unterfangen,
schließlich ist das Personal im Bi-
nelli’s farbig oder schwarz. 

Barry etwa, 24, von der Familie
verlassen, schlug sich jahrelang als
Monteur durch, ehe er im Binelli’s
als Barmann Arbeit fand. Heute
sagt er, dass die zwei Kölnerinnen
„eine neue Familie“ für ihn seien.
James wiederum, 25, ebenfalls ein

farbiger Barmann, lebt im Town-
ship von Stellenbosch, eine unüber-
blickbar große Siedlung für die Ar-
men und Ärmsten, nur zehn Auto-
minuten vom Binelli’s entfernt. 

Wie passt diese Bar der vielen
Kulturen ausgerechnet an diesen
Ort, an dem die komplizierte Ge-
schichte Südafrikas anschaulich
wird wie unter einem Brennglas?
Sie passt. Seit sie eröffnet hat, trifft
man die Mitglieder des Männer-
clubs auch hier, abends beim Bier.
Kurz vor Mittag, einige Business-

leute, ältere Studenten und Touris-
ten bevölkern das Lokal, ordern Sa-
late und Tapas, Wasser und Wein.
Schluss nun mit dem Geschichten-
erzählen, es gibt zu tun. Ein herrlich
sonniger Tag, an dem sich später
Sabine Gumpert in ihren roten Jeep
setzen wird, um davonzufahren.
Womöglich Richtung Muizenberg,
wo sich eines dieser für die Region
typischen Surferparadiese er-
streckt, oder in die nahen Bergland-
schaften, nicht weniger spektaku-
lär. So extrem in diesem Winkel der

Welt das gesellschaftliche und poli-
tische Klima nach wie vor ist, so au-
ßergewöhnlich ist die Natur. 

Kein Wunder, dass hier so viele
Werbekampagnen gedreht und fo-
tografiert werden wie wahrschein-
lich nirgendwo sonst. Südafrika
bietet nahezu alles, in jeder Hin-
sicht, nur eines nicht: Kölsch. Und
wen es jemals nach Stellenbosch
verschlägt, der bringe deshalb ein
paar Flaschen aus der Heimat im
Binelli’s vorbei. Die Inhaberinnen
werden sich freuen. 

Strahlende Gründerinnen – Sabine Gumpert (links) und Eleonora Psefteli in ihrer Cocktailbar 

Ein Hauch von
Köln am Kap
Zwei junge Frauen aus der Domstadt zogen aus, um in Südafrika die
Bar „Bellini’s“ zu eröffnen. Die Geschichte einer außergewöhnlichen
Existenzgründung in einem ebenso schwierigen wie schönen Land
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Marianne Weich liest keine
Krimis. Läuft im Fernseher eine
Polizeiserie, schaltet sie ab. Denn
die wahren Geschichten, die sie als
Beraterin von Verbrechensopfern
in der Hilfsorganisation „Weißer
Ring“ Tag für Tag zu hören be-
kommt, sind hart genug. 

„Er hat mir die Wimpern ausge-
rissen, er hat mir büschelweise
Haare herausgezogen.“ Die Liste
der Grausamkeiten, die Weich aus
den Notizen einer jungen, gequäl-
ten Marokkanerin zitiert, will nicht
enden. Kaum vorstellbar sind die
Qualen, die sie wochenlang in der
Wohnung ihres sadistischen Peini-
gers in Köln-Mülheim hat durch-
machen müssen. Sie wurde immer
wieder vergewaltigt, verprügelt
und misshandelt.

Nach einem Familienstreit war
sie von Zuhause ausgerissen, um in
Köln eine neue Bleibe zu finden. In
einer Disco traf sie dann ihren Pei-
niger. Er bot ihr an, bei ihm unter-
zukommen. Sie stimmte zu, ihr
Martyrium begann. 

Eines Sonntagmorgens flüchtete
sie aus der Wohnung des Täters in
eine Bäckerei – nackt und blutüber-
strömt. Seitdem kümmert sich Ma-
rianne Weich um die traumatisierte
Frau. „Als erstes habe ich einen An-
trag auf Krankenhilfe durchge-
drückt“, erinnert Weich sich –
„denn sie war nicht krankenversi-
chert“. Außerdem hat die 61-Jährige

finanzielle Unterstützung nach dem
Opferentschädigungsgesetz für die
junge Frau beantragt. „Viele Ge-
schädigte wissen überhaupt nicht,
dass ihnen eine Rente zusteht“, sagt
Weich. Sie berät, klärt auf und hilft
– auch nach Dienstschluss.

Zu ihren Aufgaben gehören
Krankenhausbesuche, sie hört Ver-
brechensopfern nächtelang zu und
begleitet sie zu Gerichtsterminen,
vermittelt Anwälte und Psycholo-
gen und sorgt dafür, dass der „Wei-
ße Ring“ die Kosten übernimmt. 

Schon seit 20 Jahren engagiert
sich Weich für den von Eduard
Zimmermann gegründeten Verein,
der Verbrechensopfern zur Seite
steht. Bei der Neuorganisation der
Kölner Polizei im Jahre 1994 wurde
die Verwaltungsbeamtin zur Beauf-
tragten für Opferschutz und Prä-
vention. Besonders eng arbeitet sie

mit dem Kommissariat Bandenkri-
minalität und Menschenhandel zu-
sammen: „Die bringen die Opfer di-
rekt zu mir ins Büro.“

Für traumatisierte Geschädigte
wie die junge Marokkanerin ist die
Betreuung besonders aufwendig.
„Die wollen Zeit haben, die wollen
erzählen“, erklärt Weich, „da kann
man nicht auf die Uhr gucken.“ 

Viele der Alltagsgeschichten, die
täglich auf ihrem Schreibtisch lan-
den, belasten die Opferschützerin.
Dass die Täter oft mit Bewährungs-
strafen oder Freisprüchen davon
kommen, empört sie besonders:
„Die haben den Leuten so viel an-
getan. Da zweifle ich manchmal an
unserem Rechtsstaat.“ 

Doch ans Aufgeben denkt Mari-
anne Weich trotz aller Zweifel
nicht. „Gerade bei schweren Delik-
ten versuche ich noch mehr für Op-
fer herauszuholen“, sagt die Frau,
die das Helfen zu ihrem Lebensin-
halt gemacht hat. Wenn die Opfer
ihr anschließend erzählen, dass sie
aufgrund ihrer Hilfe wieder ruhig
schlafen können, ist das für auch für
sie selbst ein Erfolgserlebnis. So et-
was motiviert. Hilmar Wagner

A Zuletzt erschienen: 
Ulrike Demmig von der Selbst-
hilfegruppe Rat und Tat e.V.
A Nächste Folge: 
Paula Ohrem vom Verein 
Wünschdirwas

Kölns stille Helden (12): Marianne Weich vom „Weißen Ring“ 

„Mehr für die Opfer herausholen“

Opfer-Helferin Marianne Weich 
in ihrem Kölner Büro

S
E

P
P

 
S

P
I
E

G
L

Mein
Köln

Nun wollen wieder alle wissen, was
2006 gebracht hat. Woran man sich
erinnern soll und was man verges-
sen darf. Eine Übersicht über das
Jahr wurde Dienstag im Dom-Fo-
rum geliefert. Die Veranstaltung
hieß „Menschen 2006“. Sie sollte
Aufschluss darüber geben, welche
Kölner im fast abgelaufenen Jahr be-
sondere Erinnerung verdienen. 

Als erstes betraten der oberste
Kölner Fußball-WM-Organisator
und ein freiwilliger WM-Helfer das
Podium. Beide erzählten nichts, was
man nicht schon wusste. Aber klar,
2006 ist ja auch hinlänglich bekannt,
weil fast vorbei. Es folgten Gesprä-
che mit dem Zoodirektor und einem
Pfleger. Sie kreisten um die Geburt
des Elefantenbabys Marlar. Fußball
und Elefanten verwiesen Oberbür-
germeister Fritz Schramma auf
Rang drei der Auftrittsfolge. Wobei
auch die Podiums-Diskussion mit
Lale Akgün zum Thema Integration
nicht erhellen konnte, womit sich
Kölns erster Bürger den dritten
Platz verdient hatte. 

Es folgten zwei Kölner Musiker,
die in den Castingshows „Popstars“
und „Deutschland sucht den Super-
star“ zu Popularität gelangt waren.
Auf Platz fünf landete schließlich
KVB-Chef Reinarz mit seinem
Nord-Süd-Bahn-Bau.

Tja, das war es, das Jahr 2006 in
Köln. Die zwei Moderatoren hielten
sich mit Spritzigkeit zurück und mo-
derierten den Abend, als gelte es, für
einen Spartensender einen Toaster
vorzustellen. Einen besonders glän-
zenden, aber eben doch einen Toas-
ter. Eine korrekte Haltung, denn das
Jahr ist im Grunde kaum eine Er-
wähnung wert. Letztlich ist es nur
eines von zahlreichen Jahren. Von
2006, um genau zu sein. Gar nicht 
zu reden von den unendlich vielen
vor Christi Geburt. lof

Rückblick 
auf das Jahr


